
Die Wetterstrommineralisation 
und ihre Bedeutung für die 
Alterseinstufung alter 
Grubengebäude. 
Dargestellt an der Eisen-Kupfer­
Grube auf der Insel Seriphos, 
Griechenland 

Wetterstrommineralisationen mit Karbonaten, 

Sulfaten, Phosphaten, Oxalaten und Halogeni­

den bilden sich unmittelbar nach dem Beginn 

der Streckenauffahrung in einem Bergwerk als 

eine Folge des dort künstlich durch die Bewet­

terung erzeugten Mikroklimas und deszenden­

ter metallhaltiger Lösungen. Sie sind als daher­

fähige Objekte für die Radio-Carbon-Methode 

dann verwendbar, we1m sie karbonatische, oxa­

latische oder humatführende Komplexe ent­

halten. Im Falle der Kupfer-Eisen-Skarn-Lager­

stätte auf der Kykladeninsel Seriphos handelt 

es sich um eine Fe-Cu-Karbonat-Humat-Mi­

neralisation, die sich oberflächennahe im "Al­

ten Mann" der Grube Mega Livadi bildete. Die 
14C-Datierung weist auf eine Bildung um 2235 

v. Chr. hin. Daraus ergibt sich für die Besied­

lungsgeschichte der Insel Seriphos, dass etwa 

500 Jahre nach dem Beginn des Kupferbergbaus 

auf Zypern auch die Nachbarinseln mit in die 

Explorations- und Exploitationsunternehmun­

gen einbezogen wurden. 

Überblick über Wetterstrommineralisa­
tionen 

Im Verlauf der Streckenauffahrung bilden sich 

chemische Abscheidungen am Stoß und an 

bergbautechnischen Installationen, die im Sin­

ne der reinen Lehre zwar nicht als Minera­

le ("natürlichen Ursprungs") anzusprechen 

sind, jedoch ähnlich wie die Verwitterungsbil­

dungen auf Bergbau- und Aufbereitungshal-
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den hier als Minerale bezeichnet werden. Weit 

häufiger als in den im Abbau stehenden Gru­

benteilen findet man Wetterstrommineralisati­

onen in abgeworfenen Bereichen des Gruben­

gebäudes, wo sie als unterschiedlich gefärbte 

Überzüge am Stoß oder als Stalaktiten an der 

Firste erkennbar sind. Wichtig sind eine konti­

nuierliche Lösungszufuhr aus dem Hangenden 

und eine hohe Verdunstungsrate in den offenen 

Grubenbauen, was in vielen alten meist trocke­

nen Grubengebäuden der Fall ist. Die leicht-lös­

lichen Minerale sind zwar auffallend bunt ge­

färbt und erscheinen auf den ersten Blick als 

sehr attraktiv, jedoch sind nur die wenigsten 

farbstabiL Nach dem Verbringen aus der Grube 

dehydratisieren diese chemischen Verbindun­

gen sehr rasch und zerfallen nicht selten in eine 

pulverige unansehnliche Masse, was sie bei den 

Sammlern nicht sehr beliebt m acht. 

Die zum Teil schlecht kristallisierten Verbindun­

gen lassen sich mit Hilfe röntgenographischer 

und rasterelektronenmikroskopischer Untersu­

chungen meist einigen wenigen Mineralgrup­

pen zuordnen: Sulfate, Halogenide, Phosphate, 

Karbonate, Oxalate. Sie unterscheiden sich vor 

allem durch den Wassergehalt und die Metal­

le, die an diese Anionkomplexe gebunden sind 

(Ca, Mg, Cu, Fe, Zn, Co ... ). Das Elementangebot 

richtet sich in erster Linie nach dem Lagerstät­

tentyp. Die Frage, ob sich Sulfate oder Chloride 

abscheiden, hängt nicht nur vom Elementange­

bot, sondern auch von der Verdunstungsrate im 

Grubengebäude ab. 

Es würde zu weit führen, wollte man die für 

Fe-, Cu-, Zn- und Pb-Gruben typischen Wetter­

strommineralisationen einzeln charakterisieren 

oder ihre Entstehung in Form von Eh-pB-Dia­

grammen diskutieren. Lediglich für Eisen sol­

len einige wichtige Phasen genannt werden, da 

Pyrit und Markasit weit verbreitete Schwefel­

lieferanten in nahezu allen Sulfidvererzungen 

sind. Auch weniger an der Mineralogie als viel­

mehr an der Montanarchäologie interessierte 

Forscher werden häufig mit diesen Bildungen 

konfrontiert werden . 

Die Wetterstrommineralisation umfasst meist 

verschieden stark hydratisierte Eisensulfa­

te. Sie entstehen spontan bei der Eisensulfid­

Oxidation, beginnend mit Melanterit (FeSOJ 

H 20) und enden meist bei fehlendem Einbau 

von Fremdionen mit dem Mineral Szomolnokit 

(FeSO,. Hp), das nach Wiese u . a. (vgl. Wiese, 

R. G. / Powell, M. A. / Fyfe, W. S.: Spontaneaus 

formation of hydrated iron sulfates on Iabara­

tory samples of pyrite- and marcasite-bearing 

coal, in: Chemical Geology 63, 1987, S. 29-38) 

die stabilste Form in der Entwicklungsreihe der 

Eisensulfate darstellt. In sulfidischen Buntme-

talllagerstätten tritt an die Stelle des Fe z. B. Zn 

oder Cu, die dann zu unterschiedlich hydrati­

sierten Sulfaten führen (vgl. Abb. 1a). 

In sehr trockenen Wüsten-Klimaten, beispiels­

weise in den alten Kupfer-Abbauen des Jor­

dan-Grabens, ist Steinsalz neben Gips ein weit 

verbreiteter Krustenbildner (vgl. Abb. 1b). 

Die genannten Minerale können zur Charak­

terisierung der mikroklimatischen Bedingun­

gen im Bergbaubereich herangezogen wer­

den. Sie lassen an H and der Kristallinität der 

Verbindungen und der Intensität der Ausbil­

dung der Wetterstrommineralisation eine gro­

be Abschätzung zu, ob es sich um einen alten 

oder erst kürzlich stillgelegten Abbau han­

delt. Präzise Altersdatierungen sind nur dann 

möglich, wenn daherfähige Anionkomplexe 

w ie Karbonate (z . B. Kalzit: CaC03, Malachit: 

Cu2(CO,)(OH)y Rosasit: Cu15Zn0 / C03)(0H)2) 

oder Oxalate (z.B. Whewellit: CaCp4·(Hp), 

Humboltin : Fe(Cp4)·2(Hp), Moolooit: 

Cu(Cp.)-0.5(Hp)) am Aufbau der Wetter­

strommineralisation beteiligt sind. Besonders 

die Gruppe der Oxalate weist große Vorteile 

gegenüber anderen Mineralgruppen auf, da sie 

fast ausschließlich auf organische Ausgangs­

produkte zurückgehen. Die Oxalate bilden 

sich an faulendem Grubenholz oder auf Fle­

dermausexkrementen, die nach der Stilllegung 

diese Grubenbaue als Wohnplätze nutzen. Da­

mit lässt sich zweifelsfrei die montanhistorisch 

relevante Wetterstrommineralisation im "Al­

ten Mann" von Mineralbildungen des "Eiser­

nen Huts", die lediglich lagerstättengenetisch 

von Interesse sind, trennen. Eine solche Wet­

terstrommineralisation im "Alten Mann" einer 

Eisen-Kupfer-Lagerstätte, die von der Antike 

bis in die Neuzeit gebaut wurde, w ird im Fol­

genden näher beschrieben und erstmalig die 

frühe Phase des Bergbaus in diesem Lagerstät­

tenrevier zeitlich eingegrenzt. 

Die Mineralogie der Lagerstätte Seriphos 

Die Insel Seriphos, eine Insel der Kykladen, 

liegt in der Ägäis ca. 150 km südsüdöstlich von 

Athen. Die Lagerstätte auf der Insel wird als Ei­

senerzlagerstätte bezeichnet ("soft iron ores", 

vgl. Marinos, G.: Greece, in: Dunning, F. W./ 

Mykura, W./ Slater, D. [Hrsg.]: Mineral depo­

sits of Europe. 2: Sou theast Europe, London 

1982, S. 233-253). Rund 7 Mio. Tonnen Eisen­

erz wurden seit dem Beginn des Bergbaus ge­

fördert. Etwa 2 Mio. Tonnen sind im Lagerstät­

tenkörper noch unverritzt. Die Eisenvererzung 

hat sich in einem Dolomitmarmor als Folge ei­

ner kontaktmetasomatischen Beeinflussung des 

Nebengesteins durch einen Granodiorit entwi­

ckelt. Den Angaben Marinos zur Folge besteht 

das Erz aus goethitischem Limonit (35 % bis 
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48 % Fe) mit Mangan (1 % bis 2 % Mn) ohne 

weitere beibrechende Minerale. Diese Aussa­

ge zeichnet jedoch ein unvollständiges Bild der 

Mineralienvielfalt im Kontaktbereich Sediment­

Granodiorit, wo sich ein Andratit (Fe-Ca-Gra­

nat) führender Hedenbergit (Fe-Ca-Pyroxen)­

Skarn entwickelte. Als weitere Eisen-Minerale 

lassen sich Hämatit, Magnetit und Siderit nen­

nen, die von Baryt, Fluorit und Malachit beglei­

tet werden. Als Vertreter der Buntmetall-Träger 

sind Chalkopyrit, Zinkblende, Bleiglanz, Cup­

rit und gediegen Kupfer zu nennen. 

Die Bergbaugeschichte der Insel Seriphos 

Klammert man die griechische Mythologie aus, 

so kommt man zu dem Ergebnis, dass die ers­

ten Kolonisationsunternehmungen von den Kre­

tern und den Phöniziern unternommen wurden. 

Die folgenden Ausführungen zur Bergbauge­

schichte der Insel stützen sich auf die Beschrei­

bungen von Kerestetzis (vgl. "Sunstone of the 

Cyclades", Internet). Die Mykener, vermutlich 

aber schon die Minoer entdeckten die Eisenerz­

und Kupfervor kommen. Die ersten dauerhaften 

Besiedlungsversuche gehen auf das 8. Jahrhun­

dert v. Chr. zurück. Der von den Römern begon­

nene Erzabbau hielt bis in das 2. Jahrhundert n. 

Chr. an. Von 1204 bis 1418 wurde der Erzabbau 

auf der Insel wieder aufgenommen, jedoch um 

1566 erneut eingestellt. 1884 erhielt die franzö­

sische Gesellschaft SPILIAZEZA Abbaurech­

te auf der Insel. Die Arbeitsbedingungen waren 

zum Teil jedoch sehr schlecht, so dass es im Jah­

re 1916 deshalb zu einem Streik kam, in dessen 

Verlauf auch Tote bei Auseinandersetzungen mit 

Polizeikräften zu beklagen waren. Heute ist der 

Bergbau eingestellt, da absätzige kupferführen­

de Skarneisenerze gegenüber Großlagerstätten 

der "Banded Iran Formation" nicht mehr kon­

kurrenzfähig sind. 

Die Wetterstrommineralisation und die 
Anfänge des Bergbaus auf Seriphos 

Im Grubengebäude der Grube Mega Livadi 

wurde ca. 60 m über NN in alten Stollensyste­

men eine krustige Wetterstrommineralisation 

am Stoß gefunden. Das blaue Material zeigt un­

terschiedlich blaue Farbtöne. Es ist faserig bis 

büschelig ausgebildet (vgl. Abb. 1c) und lässt 

sich nach kombiniert röntgenographisch-spek­

troskopischen und rasterelektronenmikrosko­

pischen Untersuchungen als eine Cu-Fe-Kar­

bonat-Humat-Mineralisation ansprechen (vgl. 

Abb. 1d). Die vorhandenen Kohlenstoffgehal­

te in der Wetterstrommineralisation ließen eine 

Radio-Carbon-Datierung erfolgversprechend 

erscheinen. Das kalibrierte 14C-Alter (3325-2890 

v. Chr.) ist ein Modell des physikalischen 14C­

Alters auf unseren Kalender übertragen. Das 
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Abb. 1: Wetterstrommineralisation in mikroskopischer und makroskopischer Form: 
a) Strahlige Brochantitkristalle (hydratisieTtes Kupfersulfat) aus der Pylit-Kupfer-Grube A sgata auf Zypern 
b) Steinsalzkristallisation im sandigen Nebengestein der Abbaue der Kupferlagerstätten des Wadi Araba, forda­

nien (SEM-EDX) 
c) Makroaufnahme der biischeligen Klistallaggregate einer Kupfer-Eisen-Karbonat-Humat-Mineralisation am 

Stoß der Strecke in der Gwbe Mega Livadi auf Seriphos (Glied?enland) 
d) Strahlige Aggregate der Wetterstrommineralisation von Abb. Je unter dem Rasterelektronenmikroskop (SEM­

EDX) 

reale Alter liegt bei 2235 v. Chr. Die Wetter­

strommineralisation hat sich aus zusetzenden 

Wässern aus dem Hangenden und einer Reak­

tion mit primären Fe- und Cu-Mineralien gebil­

det. Sie markiert damit den Zeitraum der Stol­

lenauffahrung vor ca. 2200 Jahren v. Chr. 

Damit zählt Seriphos zwar nicht zu den ältesten 

Abbauorten für Kupfer, aber die Anfänge des 

Bergbaus auf den Kykladeninseln lassen sich 

mit Hilfe dieser Methode nun besser eingren­

zen. Die frühesten Abbaue auf Kupfer zur Her­

stellung von Cu-Zn-Legierungen (Bronze) Jas­

sen sich auf dem Balkan und in der Ägäis für 

die Zeit um 4500 v. Chr. angeben (vgl. Haupt­

mann, Andreas u. a.: Early copper produced at 

Feinan Wadi Araba, Jordan: The composition of 

ores and copper, in: Archaeom aterials 6, 1992, 

S. 1-33). Auf der Nachbarinsel Zypern, die dem 

Kupfer seinem Namen verlieh, ist der Kupfer­

bergbau bis in das Jahr 2760 v. Chr. nachweis-

bar (vgl. Dill, Harald G. / Fuessl, M.: Die Mine­

ralogie von Verhüttungsrückständen aus dem 

Südostteil des Troodos-Massivs, Zypern, in: 

Aufschluß [im Druck]). Damit sind auch Bezie­

hungen zur frühen Besiedlung der Insel durch 

die Kreter herstellbar. Sie haben offensichtlich 

nicht nur auf ihrer Heimatinsel Kreta Explo­

ration und Bergbau betrieben, sondern auch 

auf den Nachbarinseln nach diesem Metall ge­

sucht. 

Wir danken Herrn D. Klosa für die Durchfüh­

rung der SEM-Aufnahmen und Herrn D. Weck 

für d ie röntgendiffraktametrischen Untersu­

chungen. Die Aufnahme der Abb. lc wurde 

dankenswerterweise von B. Weber in digitaler 

Mehrschichtaufnahmetechnik gemacht. 

Prof Dr. Harald G. Dill, Hannover/Dr. Astrid Tech­

mer, Hannover/Wolfgang Bäumler, Weidenberg/Dr. 

Stephan Kaufhold, Hannover 
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Zbysek Smutny -
Ein Meister in der Wiederbelebung 
alter Bergbautradition 

Angesichts der weitgehenden Liquidation der 

Erzförderung und der Verminderung des Koh­

lenbergbaus in Tschechien und der Slowakei 

verlieren sich zunehmend auch die Denkmä­

ler an eine Tätigkeit, die die Entwicklung dieses 

Raumes ganz wesentlich beeinflusste. Gruben­

lampen, bergbaubezogene Apparaturen und 

Gerätschaften sowie interessante Mineralien, 

die früher leicht erreichbar waren, gelten heute 

bereits als gesuchte Sammlerstücke. 

Ein besonders großes Interesse besteht auf die­

sem Sammlermarkt für jene Grubenartefakte, 

die einst von Volkskünstlern - häufig waren dies 

bereits aus dem aktiven Bergbau ausgeschiedene 

Bergleute - erzeugt wurden. Hierzu zählen vor 

allem Bergmannsfiguren (Abb. 1), Stufenwerke, 

Weilmachtskrippen und nicht zuletzt Flaschen­

bergwerke, so genannte Geduldflaschen. Waren 

derlei Zeugnisse der Volkskunst ehedem fast in 

jeder Bergmannshütte vorhanden, haben sich 

heute nur wenige- und diese zumeist in musea­

len Sammlungen- erhalten. 

Im 19. Jahrhundert war die Schnitzarbeit ein ty­

pischer Nebenverdienst für die Bergleute nicht 

nur im deutschen Erzgebirge, sondern auch im 

Gebiet um das tschechische Prfbram oder um 

die slowakischen Bergstädte Banska Stiavnica 

und Kremnica. Die kleinen aus Holz geschnitz­

ten Figuren, meist in einer Arbeitsposition in 

unterschiedlichen Größen ausgeführt, waren 

polychromiert und bemalt. Die festliche Berg­

mannstracht bestand zumeist aus weißen Ho­

sen und einer schwarzen, manchmal grünen 

Mütze (vgl. Skalnikova, 0.: Pet stoleti hornicke­

ho kroje. Symposium Hornicka Prfbram ve 

vede a technice, Pl'fbram 1986). 

Im Gebiet von Banska Stiavnica sind Schnitz­

arbeiten bereits seit dem 18. Jahrhundert be­

kannt, seither widmeten sich die slowakischen 

Bergleute dieser Volkskunst in zunehmendem 

Umfang. Ende des 19. Jahrhunderts kam es in 

der Stiavnitzer Grube sogar zur Gründung ei­

ner Holzschnitzerschule. Fähige Bergleute soll­

ten hier ganz gezielt die Schnitzerei als Kom­

pensation für die sich durch den Rückgang des 

Bergbaus vermindernden Verdienstmöglichkei­

ten erlernen . Als Höhepunkt dieser Form der 

Volkskunst gilt die Herstellung von Flaschen­

bergwerken, wobei drei- bis vierstöckige Gru­

benmodelle nur unter Aufbringung großer 

Fertigkeit und Ausdauer in Flaschen unter­

schiedlicher Größe eingebaut werden können; 

daraus leitet sich der bergmännische Begriff der 

Geduldflasche ab (Abb. 2). 
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A bb. 1: Holzplastiken von Be1gleuten: Zwei slowakische " A ussusnik" in Volkstracht (links und Mitte) sowie Ost­
rauer Be1gmann (rechts; Höhe mit Sockel v.l.n.1: 28 cm, 22 cm, 22 cm), 2003 

Bei der Erzeugung derartiger Flaschen bedurf­

te es jedoch nicht allein der Geduld und großer 

Fingerfertigkeit beim Einbringen der Komposi­

tionen der nachempfundenen Grubeneinrich­

tungen und kleinen Bergleute. Voraussetzung 

dafür war auch eine gute Kenntnis über die 

reale Situation unter Tage. Die einzelnen Teile 

wurden mit Hilfe verschieden langer Pinzetten, 

Federzangen und Drähtchen im Innern der Fla­

sche zusammengesetzt, geklebt oder auch mit 

ganz winzigen Nietnägeln verbunden. 

In der untersten Etage der Geduldflaschen ist 

meist die Handarbeit beim Erzabbau dargestellt, 

in der darüber liegenden dann der Erztrans­

port in verschiedenen Ledersäcken oder Holz­

kisten zur Oberfläche. Die oberste Etage stellt in 

der Regel die Erzverarbeitung mit der Schmel­

ze dar, auch ist häufig das Stollenmundloch mit 

dem Erztransport wiedergegeben. In manchen 

Geduldflaschen finden sich auch Darstellungen 

einer Sitzung der oberen Bergbeamten (z. B. Fla­

schen aus Kremnica), bergmännischer Musikka­

pellen (Sachsen) oder auch religiöse Zeremonien. 

Die Größe der aus Lindenholz geschnitzten, 

manchmal auch aus feinen Drähtchen oder Me­

tall hergestellten Figuren bewegt sich zwischen 

3 cm und 5 cm. Um die Grubenmodelle authen­

tisch wirken zu lassen, wurden auch verschie­

dene, in den jeweiligen Revieren vorkommende 

Mineralien verwandt, so z . B. kleine Quarzdru­

sen, Galenit (bisweilen fein gemahlen und auf 

Holz geklebt) oder Pyrit. 
Abb. 2: Fünf-Etagen-Grubenmodell in Geduldflasche, 
Phbram, 43 Figuren (20 cm x 10 cm x 52 cm ), 2004 
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Abb. 3: Zbysek Smutny beim Bau eines Grubenmodells für eine Geduldflasche, 2001 

Wie schon erwähnt, wurden die ältesten Fla­

schen mit Grubenmodellen offenbar erst im 

Laufe des 18. Jahrhunderts erzeugt, wobei die 

älteste bekannte und datierte Flasche aus dem 

Jahre 1744 stammt und sich in der Sammlung 

Dr. Nemec, Wien, befindet. Als Hauptepoche in 

der Herstellung von Geduldflaschen gilt das 19. 

Jahrhundert, allerdings setzte sich die Traditi­

on auch in späterer Zeit fort. Für die Slowakei 

ist insbesondere auf das Schaffen der Familie 

Cerven zu verweisen - zunächst Josef Cerve!'1 

bis zum Jahre 1910, gefolgt von seiner Tochter 

Terezie (1899-1922) und schließlich dem Sohn 

Vojtech (1913-1986). Mit Blick auf Ungarn gilt es 

vor allem, Pavel Tenzer aus Rudabanya anzu­

führen (vgl. Fitz, Otto/Huber, Peter: Bergmän­

nische Geduldflaschen. Inhalt und Verbreitung 

bergmännischer Eingerichte aus dem Gebiet 

der ehemaligen österreichisch-ungarischen Mo­

narchie und aus deutschen Bergbaurevieren. 

Mit einem Bestandskatalog, Wien 1995 [=Ver­

öffentlichungen des Österreichischen Museums 

für Volkskunde. 27]). 

Einer der jüngsten Erzeuger von Geduldfla­

schen, der zudem ein Meister der Holzschnit­

zerei ist und mit großem Geschick die sehr 

komplizierten Kompositionen in die Flaschen 

einbringt, ist Zbysek Smutny aus Ostrava / 
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Ostrau (Abb. 3). Am 17. Dezember 1952 in der 

Bergbaustadt Sokolov geboren, lebte er ab 1959 

in Karlsbad, wo er auch das Gymnasium ab­

solvierte. Sein Weg zum Bergbau war nicht so 

einfach. Nach erfolglosen Versuchen, zum Stu­

dium an der Chemie-Hochschule (VSCHT) in 

Prag zugelassen zu werden, verrichtete er zu­

nächst den Wehrdienst, um anschließend dann 

die Bergbau-Hochschule in Ostrava/Ostrau zu 

besuchen. Dort beendete er sein Studium 1980 

mit großem Erfolg, und es folgte die berufliche 

Tätigkeit als Grubengeologe am Schacht CSA 

in Karvina. Die schwere und anspruchsvolle 

Arbeit unter Tage war eine gute Vorbereitung 

und ist bis heute Inspiration zur Schaffung der 

modellhaften Bergwerke. Im Jahre 1993 verließ 

Zbysek Smutny die aktive Arbeit im Bergbau, 

und es schloss sich eine Beschäftigung als An­

gestellter für Montanfragen beim Ostrauer Mu­

seum an, die bis zum Jahr 2001 andauerte. 

Schon im Jahre 1980 begann Zbysek Smut­

ny auf Anregung des Sammlers Martin Benes 

mit der Herstellung der Geduldflaschen, wozu 

ihm u. a. die schönen Holzschnitte aus Agrico­

las Werk De Re Metallica als Vorlage dienten. 

Seither ist die Qualität der erstellten Flaschen­

bergwerke, deren Fertigstellung bei achtstündi­

ger täglicher Arbeit etwa drei bis vier Wochen 

in Anspruch nimmt, beständig angestiegen, 

wovon auch Smutnys beschnittene Hände ein 

beredtes Zeugnis ablegen. Smutnys präzise ge­

arbeiteten Geduldflaschen finden ihren Weg 

heute vorrangig in Sammlungen von Kennern 

und Liebhabern in Österreich. 

Ing. Petr Paulis, Kutnd Hora/Martin Benes, Ostra­

va-Poruba, Tschechien 

Gustav Anton Zeuner­
Wissenschaftler und Organisator 
an der Bergakademie Freiberg 

Am 17. Oktober 2007 jährte sich zum 100. Mal 

der Todestag von Gustav Anton Zeuner (Abb. 

1), einem hervorragenden deutschen Wissen­

schaftler auf dem Gebiete der Mechanik und 

Maschinenkunde. Sein Leben zeichnete sich 

durch drei markante Merkmale aus: Er war ex­

zellenter Hochschullehrer, ein im In- und Aus­

land anerkannter Wissenschaftler und ein befä­

higter Organisator. 

Biographisches 

Gustav Anton Zeuner wurde am 30. November 

1828 als Sohn eines Tischlermeisters in Chem­

nitz geboren. Nachdem er seit 1843 eine Leh­

re als Tischler im väterlichen Betrieb absol­

viert hatte, bega1m er 1845 sein Studium an der 

1836 gegründeten Chemnitzer Gewerbeschule, 

wo er besonderen Gefallen an der Mathematik 

und den naturwissenschaftlichen Fächern fand. 

1848 wurde Zeuner Student an der Freiberger 

Bergakademie, besuchte als "Extraneer" den 

praktisch-bergmännischen Vorbereitungskurs 

in der "Alten Mordgrube" bei Brand. Schon ab 

dem zweiten Studienjahr gab er Privatunter­

richt, und im darauffolgenden Jahr übernahm 

er den Unterricht in technischen Grundlagen­

fächern wie Mechanik und Maschinenwesen an 

der Freiherger Baugewerkeschule. 1851 beende­

te Zeuner erfolgreich sein Studium in Freiberg. 

Wenig später, im Jahre 1853, war Gustav Anton 

Zeuner Mitbegründer der technischen Fach­

zeitschrift "Civilingenieur", gleichzeitig wur­

de er an der Leipziger Universität mit einer Ar­

beit über das Foucaultsche Pendel zum Dr. phil. 

promoviert. Wiederum nur zwei Jahre später, 

1855, berief man ihn zum Professor für Mecha­

nik und Theoretische Maschinenlehre am Eid­

genössischen Polytechnikum in Zürich. Zehn 

Jahre später wurde er zum Direktor des Poly­

technikums gewählt, allerdings hatte er dieses 

Amt nur drei Jahre inne und trat 1868 wegen 
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der zeitraubenden Verwalhmgstätigkeit zurück. 

In seiner 16-jährigen Tätigkeit in Zürich entstan­

den grundlegende Arbeiten zur Begründung der 

Technischen Thermodynamik, zu seinen Schü­

lern gehörten etwa Wilhelm Conrad Röntgen 

(1845-1923) und Carl von Linde (1842-1934). 

1871 kehrte Zeuner als hochangesehener Tech­

nikwissenschaftler nach Freiberg zurück und 

übernahm hier einen Lehrstuhl und die Direkti­

on der Bergakademie. Allerdings sollte die Zeit 

in Freiberg nicht allzu lange andauern, denn 

bereits 1873 wechselte er nach Dresden, wo er 

Direktor des dortigen Königlichen Polytechni­

kums wurde. In den Dresdener Jahren wirkte 

Gustav Anton Zeuner als Lehrer für Mechanik 

und Theoretische Maschinenlehre und war von 

1893 bis 1895 im Vorstand der Mechanischen 

Abteilung am Poly technikum tätig. 1889 trat er 

als Direktor des Polytechnikums zurück, wirk­

te aber noch bis März 1897 als Hochschullehrer 

in Dresden. Die verbleibenden Lebensjahre des 

Begründers der "Dresdner Schule für Techni­

sche Thermodynamik" w aren durch verschie­

dene Ehrungen gekennzeichnet. Am 17. Okto­

ber 1907 vollendete Gustav Anton Zeuner sein 

inhaltsreiches Leben für die Wissenschaft und 

Technik in Dresden. Wie zahlreiche andere Wis­

senschaftler und Professoren der TU Dresden 

wurde Zeuner auf dem dortigen Annenfried­

hof beerdigt. Seine Grabstätte gilt heute als Ge­

denkstätte besagter Universität. 

Wirken in Freiberg 

Zeuners größtes Verdienst und bedeutendsten 

Erfolge stellen seine wissenschaftlichen Schrif­

ten dar. Unter seinen Arbeitsgebieten ist vor al­

lem die Mechanische Wärmetheorie zu nennen; 

er kann als Schöpfer der Technischen Thermo­

dynamik angesehen werden. Doch neben sei­

nen Leistungen als Wissenschaftler und Lehrer 

kommen Zeuner besondere organisatorische 

Fähigkeiten in seinem Wirken an der Bergaka­

demie Freiberg zu. Ohne sein energisches Ein­

greifen Mitte des 19. Jahrhunderts wäre die 

Bergakademie Freiberg eine unselbstständige 

Fachschule geblieben. Nahezu 100 Jahre lang 

wirkte die Hochschule bahnbrechend auf dem 

Gebiete der Montanwissenschaften und galt als 

Vorbild für alle höheren technischen Bildungs­

einrichtungen. Für das wissenschaftliche Re­

nommee der Bergakademie, die Weltruf besaß, 

stehen Persönlichkeiten wie Lempe, Lampadi­

us, Breithaupt, Reich und Weisbach, um nur ei­

nige zu nennen. 

Der Bergakademie Freiberg wurden nach dem 

Statut von 1872 Diplome für die Fächer eines 

Bergingenieurs, Hütteningenieurs, Maschi­

nen-Ingenieurs und Markscheiders zuerkannt. 
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Abb. 1: Gustav Anton Zeuner (1828-1907) 

Schon seit Gründung der Bergakademie hat­

te es, wenn auch nicht offiziell, eine formale 

Trennung in Berg- und Hüttenleute gegeben. 

Mit dem Statut von 1872, unter dem Direktorat 

Zeuners, trat dann erstmals eine Gliederung in 

Fachrichtungen auf. 

Im Jahre 1877 wurde ein neues Fach zur Aus­

bildung von "Eisenhütteningenieuren" einge­

richtet, wobei Zeuner mit der Berufung von 

Adolf Ledebur (1837-1906) auf den neuen Lehr­

stuhl für Eisenhüttenkunde bereits 1875 hierfür 

die notwendigen Voraussetzungen geschaffen 

hatte. Zeuner war es auch, der zwischen 1872 

und 187 4 den Mathematiker Heinrich Gretschel 

(1830-1892), den berühmten Chemiker Clemens 

August Winkler (1838-1904), den Geologen Al­

fred Stelzner (1840-1895) sowie den Mechaniker 

und Maschinenkundler Hermann Undeu tsch 

(1844-1912) - den eigenen Nachfolger- als Pro­

fessoren für die Bergakademie Freiberg gewon­

nen hatte. Er selbst sah diese Neubesetzungen 

als Abschluss seines Reformwerkes an. 

Abb. 2: Ernennungsurk unde z um Ehrenmitglied des Vereins Deutscher Ingenieure (VDI) fiir Gustav Anton Zeu­
ner vom 12. März 1903 
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Im Zusammenhang mit der neuen Organisa­

tion der Bergakademie Freiberg stellte Zeuner 

durch diese Persönlichkeiten hervorragende 

Wissenschaftler in verantwortliche Funktio­

nen ein und gab damit der Reform gleichzei­

tig den notwendigen Nachdruck für die Wei­

terführung der wissenschaftlichen Arbeiten in 

den einzelnen montanistischen Fachdiszipli­

nen. Durch seine eigene Arbeit und die klug 

gewählten Berufungsvorschläge hat Zeuner 

der Bergakademie großen Nutzen gebracht. 

Sein Reformwerk schuf das Fundament, auf 

dem die Bergakademie im Zusammenhang 

mit der Tätigkeit der genannten hervorragen­

den Persönlichkeiten eine neue Blütezeit ihrer 

Geschichte erreichte. 

In Würdigung seiner hohen wissenschaftlichen 

Leistungen, seiner Lehrbefähigung sowie seiner 

effizienten Verwaltungstätigkeit erhielt Gustav 

Anton Zeuner zahlreiche Ehrungen und Aus­

zeichnungen des In- und Auslandes. So wur­

den ihm u. a. die Würde eines Ehrendoktors 

der Universität in Bologna und der Technischen 

Hochschule Dresden zuteil, ferner war er Mit­

glied des Kuratoriums der Physikalisch-Techni­

schen Reichsanstalt, Ehrenmitglied des Vereins 

Deu tscher Ingenieure (Abb. 2) sowie Inhaber 

der Grashof-Gedenkmünze. 

Zeuners Bestrebungen waren stets darauf ge­

richtet, die als fortschrittlich anerkannten 

Strukturen und Inhalte im technischen Hoch­

schulw esen mit Erfolg durchzusetzen. Die 

von ihm angewandten w issenschaftlichen Me­

thoden und Arbeitsprinzipien waren gekenn­

zeichnet durch eine grundlegende Analyse der 

physikalischen Forschung, die zielgerichtete 

Vereinfachung komplizierter mathematischer 

Zusammenhänge, durch eine praxisgerech­

te Anwendung der Ergebnisse, die voraus­

schauende Bearbeitung von Problemen für zu­

künftige technische Anwendungen und nicht 

zuletzt durch die schnelle Umsetzung der wis­

senschaftlich-technischen Ergebnisse in ei­

ner fachspezifischen Form. Dabei stellten Ver­

ständ lichkeit, Anschaulichkeit, Klarheit sowie 

die Ausdrucksform wesentliche Merkmale 

seiner Arbeitsweise dar. Damit leistete er ei­

nen bedeutenden Beitrag zur Entwicklung der 

technischen Wissenschaften und zur Einfüh­

rung neuer Organisationsstrukturen und Bil­

dungsinhalte. In seinem w issenschaftlichen 

Schaffen sind viele Grundzüge enthalten, die 

bis heute für die Wissenschaftsentwicklung 

und das gesam te Bildungswesen an Techni­

schen Universitäten, Fachhochschulen und an­

deren Bildungseinrichtungen ihre Gültigkeit 

behalten haben. 

Prof Dr.-Ing. Gerd Grabow, Freiberg 
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Drahtseilbahnen in Dortmund 
- Eine Spurensuche 

Zur Geschichte der Drahtseilbahnen 

Drahtseilbalmen waren in Dortmund zu Beginn 

des 20. Jahrhunderts als gängige und bewähr te 

Tedmik vielfältig im Einsatz. Sie dienten dazu, 

mehrere Zechen oberirdisch für unterschiedliche 

Transportzwecke zu verbinden. Mit ihrer Hilfe 

konnten Anlagenteile, wie etwa die Kokereien, 

mit großen Mengen an Kokskohle versorgt und 

damit ausgelastet werden. Über Drahtseilbah­

nen wurde aber auch Haldenmaterial zum Ver­

füllen von ausgekohlten Abbauhohlräumen von 

einer zu anderen Zeche transportiert. 

Drahtseilbahnen waren grundsätzlich eine 

preiswerte Möglichkeit, um Massengüter in der 

Schwerindustrie zu transportieren. Darüber hi­

naus bereiteten schwierige Geländeverhältnis­

se und größere Steigungen keinerlei Probleme. 

Die Anlagen waren in der Technik robust und 

ausgereift und liefen über lange Strecken mit 

geringem Personalaufwand . Außerdem blieb 

der Energiebedarf sehr gering; die Antriebs­

motoren benötigten, je nach Streckenlänge, nur 

zwischen 5 und 90 PS. 

Weltmarktführer für Drahtseilbahnen war zu 

seiner Zeit der Ingenieur Adolf Bleichert aus 

Leipzig. Er hatte im Jahre 1874 mit seinem 

Freund Theodor Otto dort ein Werk für Schwe­

bebahnen gegründet. Schon 1876 trennte sich 

Otto von Bleichert, erhielt aber die Rechte zur 

Nu tzung aller Patente. Darunter waren auch 

die der Exen ter-Klemmkupplung und der Win­

kelstationen, welche die Seilbahntechnik erst so 

flexibel machten. Die Exenterkupplung ermög­

lich te das automatische Ein- und Auskuppeln 

der Wagen und dadurch eine höhere Geschwin­

digkeit der Anlagen. Durch die neu entwickel­

te Technik der Winkelstationen wurde es nun 

auch möglich, dass Seilbahnen d ie Richtung 

wechseln konnten. Bis zum 25-jährigen Be­

triebsjubiläum am 1. Juli 1899 hatte Bleichert 

bereits die eintausendste Drah tseilbahn errich­

tet; er lieferte sie in alle Welt- nach Frankreich, 

Spanien, Japan und selbst nach China. 

Zu den Meisterstücken Bleicherts zählte eine gi­

gan tische Seilbahnanlage in den argentinischen 

Kordilleren. Sie hatte die unglaubliche Länge 

von 34 km und diente dem Transport von Kup­

fererzen aus der Mine Famatina. Die Strecke 

war in acht Sektionen unterteilt und lag mit der 

Talstation in 1000 m Höhe noch im Regenwald. 

Die Bergstation befand sich dagegen in 4600 m 

Höhe schon im ewigen Schnee. 

Mitarbeiter von Bleich ert und Otto mach ­

ten sich ebenfalls im Seilbahnbau selbststän-

dig und gründeten in ganz Deutschland ei­

gene Firmen. Der ehemalige Vertreter von 

Theodor Otto war der Ingenieur Julius Poh ­

lig. Dieser ließ sich in Köln nieder und wurde 

Marktführer im Rheinland. Viele Drahtseil­

bahnen im Bereich Dortmund und Umgec 

bung wurden von Pohlig gebaut, der sich in 

dieser Zeit weltweit einen guten N amen er­

warb. Zu seinen Paradestücken zählte u. a. 

der Bau der Großkabinenseilbahn am Zucker­

hut in Rio de Janeiro. Im Oktober 1912 w u r­

de d ie erste Teilstrecke von der Talstation am 

"Roten Strand" zum 220 m hoch gelegenen 
Morro da Urea (Gondel für 15 Personen) in 

Betrieb genommen. Das zweite Teilstü ck zum 

Gipfel des knapp 400 m hohen Zuckerhutes 

folgte am 18. Januar 1913. Die Anlage wurde 

vom 1. April bis zum 1. Juni 2002 moderni­

siert und erfreut sich heu te immer noch gro­

ßer Beliebtheit. 

Erst die Weltwirtschaftskrise um 1930 beende­

teein weiteres Wachstum des Baus von Draht­

seilbahnen für industrielle Zwecke. Ferner 

schränkte die Konkurrenz der aufkommenden 

Kabelkrane, Elektrohängebahnen, Eisenbahn­

linien und insbesondere der Gummitranspor t­

bänder den Bedarf an Seilbahnen stark ein. 

Die Folge waren Unternehmensfusionen; so 

schlossen sich 1962 die Firmen Pohlig (Köln), 

Hecke! und Bleichert (Leipzig) zum Unterneh­

men PHB Pohlig Hecke! Bleichert als einem 

der größten Seilbahnhersteller der Welt zu ­

sammen. Später fusionierte PHB mit der We­

serhü tte AG zur PHB Weserhütte AG, abge­

kürt PWH. Ende 1987 meldete allerdings au ch 

d ieses Unternehmen Konkurs an, und die Seil­

bahnsparte wurde an die Firma Doppelmayr 

verkauft. Die Maschinenfabrik, ohne die Gie­

ßerei, wurde seinerzeit von Orenstein & Kop­

pel übernommen . 

Heute trifft man wesentlich häufiger auf Seil­

bahnen, als man zunächst vermuten wü r­

de. So zählt beispielweise d ie Cable-Car in 

San Francisco genauso dazu wie ein Schräg­

aufzug an einem Hochofen. Und die älteste 

U-Bahn Europas - die Tünel-Bahn in Istan­

bul - ist ebenso eine Seilbahn w ie jene Bahn, 

die 1915 in Dor tmund -Hohensyburg die Be­

sucher zum Kaiser Wilhelm-Denkm al em­

porhob. All d iese Fah rzeuge zählen zu den 

Stand seilbahnen, die auf Rädern stehen und 

entweder über ein fest verbundenes Seil ge­

zogen oder sich über eine Klemme in das Seil 

einklinken können u nd bewegt werden. Ge­

gen wärtig werden anstelle von Massengü­

tern vorrangig Menschen sicher befördert, 

denn d ie ausgefeilte Technik ist sehr variabel. 

Seilbahnen leben heute durch den Einsatz im 

Hochgebirge weiter. 
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Abb. 1: Spannstation der Drahtseilbahn in Dortmund-Schamhorst in Betrieb, 1930 

Abb. 2: Reste der Spannstation der Drahtseilbahn in Dortmund-Scharnhorst, 2007 

Drahtseilbahnen in Dortmund 

Allein in Dortmund nutzte die Industrie in der 

ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts ca. 20 Seil­

bahnen zum Transport von Schüttgütern aller 

Art. Oft war der Bau einer Eisenbahnlinie we­

gen der starken Bebauung des Umfeldes und 

der vielen, in diesem Bereich befindlichen Ei­

senbalm- und Straßenkreuzungen als Trans­

portweg zu aufwendig. Mit Hilfe der Draht­

seilbahnen wurden Schlacke und Bergeversatz 
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zu den Halden transportiert sowie Koks bis 

auf die Gicht der Hochöfen gefahren. Auch die 

überall neu entstehenden Großkokereien konn­

ten mit einer Drahtseilbahn ohne allzu großen 

Aufwand überirdisch mit den entsprechenden 

Bergwerken verbunden und somit voll ausge­

lastet werden. Besonders wirtschaftlich war der 

Seilbahntransport von Koks und Kohle auch 

deshalb, weil das ansonsten notwendige mehr­

fache Umladen zur Zertrümmerung des Kokses 

und damit zu so genannten Umschlagsverlus­

ten geführt hätte. 

Die Drahtseilbahn mit der größten Streckenlän­

ge (5340 m) verlief von der Zeche Kur! in Dort­

mund-Kur! bis nach Dortmund-Schamhorst 

Sie wurde dort in die schon existierende Drah t­

seilbahn von der Zeche Schamhorst zur 1928 

entstandenen Großkokerei der Zeche Gneise­

nau in Dortmund-Derne über eine Winkelsta­

tion eingebunden. Damit konnten die eigenen 

Kokereien der beiden Zechen geschlossen und 

deren Kokskohle auf der neuen Großkokerei 

kostengünstiger verkokt werden. Die Betriebs­

dauer dieser längsten Dortmunder Drahtseil­

bahn währte aber nur bis zur Stilllegung der 

Zeche Kur! am 15. Juni 1931. Die Strecke wur­

de im Juli 1934 abgerissen, die letzten Spuren 

dieser Seilbahn sind aber noch im Dortmunder 

Vorort Schamhorst sichtbar. Das riesige Beton­

Fundament der Spannstation ist eine Landmar­

ke; einige Fundamente für die Tragmasten der 

Drahtseilbahn sind allerdings nur nach länge­

rer Suche auffindbar (Abb. 1 I 2). 

Die 2960 m lange Strecke der Drahtseilbahn zwi­

schen den Zechen Schamhorst und Gneisenau 

wurde 1928 von der Firma Julius Pohlig gebaut 

und war bis zur Einstellung der Tagesförderung 

der Zeche Schamhorst am 1. Februar 1931 in Be­

trieb. Auch diese Anlage wurde kurze Zeit spä­

ter abgerissen. Weitere Seilbalmen versorgten von 

der Halde der Zeche Schleswig in Dortmund-As­

seln aus die Zechen Schamhorst und Kur! mit 

Bergematerial zum Verfüllen deren ausgekohlter 

Schächte. Die Seilbahnen nach Scharnhorst (3970 

m Länge, Baujahr 1907) und Kur! (4610 m Länge, 

Baujahr 1904) überquerten auf ihrem Weg etliche 

Straßen tmd auch die Gleise der Bahnlinie Dort­

mund-Urma. Alle Querungsstellen wurden mit 

Schutzbrücken oder Schutznetzen versehen, um 

gegebenenfalls herabfallendes Material abzufan­

gen. Planung und Bau dieser beiden Strecken Ja­

gen bei der Firma Adolf Bleichert Leipzig-Gohlis. 

So interessant die Seilbalmen im Dortmunder 

Osten auch waren, die kompakteste und tech­

nisch aufwendigste Anlage einer Drahtseil­

bahn befand sich aber im Westen Dortmunds. 

Zwischen Dortmund-Mengede im Nord-Wes­

ten und Dortmund-Kruckel im Süd-Westen des 

Stadtgebietes befanden sich unter den Zechen 

viek die mit Drahtseilbahnen ausgerüstet wa­

ren. Darunter ragte nun das Drahtseilbahnnetz 

der Zeche Kaiser Friedrich im Besonderen her­

vor. In diesem Netz waren fünf Zechen zusam­

mengeschlossen, um die H ochöfen des Werkes 

Union mit Hochofenkoks zu versorgen. 

Die Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- und 

Hütten AG hatte im Jah re 1910 das Hüttenwerk 
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Union und viele umliegende Zechen gekauft. 

Danach wurde ein umfassender Rationalisie­

rungsprozess in Gang gesetzt. Das Hüttenwerk 

Union benötigte dringend günstigen Hoch­

ofenkoks, um wieder wirtschaftlich arbeiten zu 

können. Die im Dortmunder Süden liegenden, 

oben genannten Zechen, konnten dabei Koks in 

ausreichender Menge liefern - es musste nur 

noch ein wirtschaftlicher Transportweg gefun­

den werden. 

Das war insbesondere für den Fortbestand der 

Zeche Wiendahlsbank besonders wichtig, denn 

die hier geförderte Magerkohle ließ sich nur 

kostengünstig verkoken, wenn sie mit der auf 

der Zeche Kaiser Friedrich gewonnenen Fett­

kohle vermisch t werden konnte. Die Zeche Tre­

monia dagegen benötigte eine Unmenge güns­

tigen Versatzmaterials zum Verfüllen ihrer 

ausgekohlten Schächte. Diese lagen nämlich 

zum großen Teil unter dem Dortmunder Stadt­

gebiet und konnten nur mit Fremdmaterial ver­

füllt werden. Dieses wurde teuer vom in der 

Nähe liegenden Hochofenwerk der Phoenix 

Hütte gekauft. Vom nunmehr zum Konzern ge­

hörenden Hüttenwerk Union ließ sich das Ver­

satzmaterial preisgünstiger beschaffen. Aus all 

diesen Gründen war der Bau eines Seilbahnnet­

zes die ideale technische Lösung. 

Dessen Strecke bestand aus einer 4950 m langen 

Hauptlinie, die von der Zeche Kaiser Friedrich 

in Dortmund-Menglinghausen bis zur Zent­

ralstation auf dem Werk Union am Dortmun­

der Hafen führte, und aus zwei Nebenlinien. 

In die Hauptlinie wurde die Nebenlinie I von 

der Zeche Glückau f Tiefbau und die Nebenli­

nie TI von der Zeche Tremonia an so genann­

ten Anschlussstationen eingeführt (v·gl. Abb. 3). 

Die 1630 m lange Nebenstrecke von der Zeche 

Wiendahlsbank dagegen brauchte nicht in die 

Hauptlinie eingefädelt zu werden, sie endete an 

der Kokerei der Zeche Kaiser Friedrich. 

Weiter südlich (auf der Abb. 3 nich t sichtbar) be­

fand sich noch der Schacht Traugott der Zeche 

Glückauf Tiefbau. Von dort führte eine Draht­

seilbahn zur Kokerei von Schacht Gisbert und 

eine kurze Verbindung zur Halde Gotthelf in 

Dortmund-Hombruch. Auf dem Weg zur An­

schlussstation I überquerte die Drahtseilbahn 

die Gleise der Eisenbahnstrecke Dortmund­

Witten, den Rüpingsbach und die Harkort­

Straße. Weiterhin verlief die Seilbahnstrecke in 

fast nördlicher Richtung oberirdisch zum Werk 

Union. Erst auf den letzten 1180 m durchlief 

d ie Drahtseilbahn eine Tunnelanlage und kam 

dann auf dem Werk Union in der Zentralstati­

on an die Oberfläche, um die letzten 650 m w ie­

der oberirdisch bis auf die Gicht der Hochöfen 

zurückzulegen. Am Anfang der Tunnelanlage 
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Abb. 3: Siidliche Streckenhälfte mit Anschlussbahnen 

Abb. 4: Nö1·dliche Streckenhälfte mit Anschlussbahnen 

befand sich d ie Anschlussstation II, in der die 

Nebenlinie II von der Zeche Tremonia einge­

bunden wurde. Dieses Seilbahnnetz war in der 

Lage, die Hochöfen des Werkes Union komplett 

mit Koks zu versorgen und auf dem Rückweg 

Hochofen-Schlackensand zur Zeche Tremonia 

bzw. auch bis zur Halde der Zeche Kaiser Fried ­

rich zu transportieren. 

Dortmund 

Die Drahtseilbahn-Anlagen der Zechen Wien­

dahisbank und Glückauf Tiefbau (Nebenlinie I) 

waren für die einfache Förderung in eine Rich­

tung gebaut. Deren Tragseile für die Leerseite 

wiesen deshalb nur eine Stärke von 30 mm auf. 

Alle anderen Seilbahnen waren auf beiden We­

gen mit 50 mm starken Tragseilen ausgerüstet. 

Die Zugseile besaßen immer eine Seilstärke von 
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sehen Linienführung war allerdings auch nicht 

durchführbar, weil sich die Verhandlungen so­

wohl mit den Grundstücksbesitzern als auch 

mit der Bahn als äußerst problematisch erwie­

sen. Die Eisenbahnbehörde forderte beispiels­

weise, die Gleise vorn Dortrnunderfeld mit einer 

freitragenden Schutzbrücke von 300 rn Spann­

weite zu versehen. 

Abb. 5: Seilbahntunnel der Hauptstrecke mit wenigen Resten von Stützenfundamenten 

Deshalb w urde erst der dritte Tunnelplan aus 

dem Jahre 1911 genehmigt und ausgeführt. Die 

Drahtseilbahn verlief danach bis zum Dort­

rnunderfeld oberirdisch und senkte sich in der 

N ähe des Halmenmühlenwegs in einen Tunnel 

ab. Diese Tunnelanlage ist bis heute erhalten 

geblieben, weil die Hoesch AG in den 1960er­

Jahren eine Gichtgasleitung von ihrem Hoch­

ofenwerk Phoenix in Dortmund-Börde bis zum 

Hochofenwerk Union in Hafennähe verlegte. 

Für diese Streckenführung bot der ehemalige 

Seilbahntunnel nach einem etwa 30 Jahre wäh­

renden Dornröschenschlaf eine ideale Möglich­

keit, die Bereiche Dortmunderfeld und Rheini ­

sche Straße bis auf das Union-Gelände hin zu 

unterqueren. Der Seilbalmtunnel der Hauptstre­

cke ist bis auf einige wenige Reste von Stützen­

fundamenten heute das letzte Relikt dieser einst 

beeindruckenden Seilbahn-Anlage (Abb. 5). 

16 mrn, und die Antriebsstationen befanden 

sich auf den Zechengeländen. 

Die Planung der Drahtseilbahn sah zuerst inte­

ressanterweise eine Tunnelführung der gesam­

ten Strecke von der Zeche Kaiser Friedrich bis 

zur Zentralstation auf dem Werk Union vor (Abb. 

Tab. 1: Übersicht deJ" DI"ahtseilbahnen in Dortmund 

Nr. Baujahr Baufirma 

1 1930 Pohlig 

2 1904 Bleichert 

3 1907 Bleichert 

4 1928 Pohlig 

5 1907 Pohlig 

6 
1888 Bleichert 

Pohlig? 

7 1894 Pohlig 

8 1898 

9 1911 Bleichert 

10 

11 ca. 1912 

12 1913 Pohlig 

13 

14 1909 Bleichert 

15 ca. 1885 

16 1865 

17 1915 

18 1928 Hecke I 

19 1928 

20 1927 
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4). Der Drahtseilbahn-Tunnel sollte in 40 rn bis 

50 rn Tiefe entlang der Bahnlinie Witten-Dort­

rnund unter der Ernscher und dem Rüpings­

bach verlaufen. Wegen der befürchteten Was­

serentziehung der betroffenen Gebiete wurde 

dieses Ansinnen aber aufgegeben. Der nun ins 

Auge gefasste Plan einer vollständig überirdi- Peter Kocbeck, Dortmund 

Länge (m) Standorte 

5340 Zeche Kur I 

4610 Zeche Schleswig 

3970 Zeche Schleswig 

2960 Zeche Schamhorst 

640 Phoenix Hochofen I-IV I Hörder Hochofenwerk 

134 Stahlwerk Carl von Born 

260 (später Hüttenwerk Phoenix der Vereinigte Stahlwerke AG) 

683 Eisen- und Stahlwerk Hoesch 

376 Eisen- und Stahlwerk Hoesch 

2500 Zeche Kaiserstuhl I 

Zeche Kaiserstuhl Il 

1630 Zeche Wiendahlsbank I Schacht Heinrich 

4950 
Zeche Kaiser Friedrich 

560 

610 Zeche Glückauf Tiefbau I Schacht Giesbert 

1150 
Zeche Glückauf Tiefbau I Schacht Traugott 

180 

ca. 1000 Zeche Germania I 

Zeche Luise Tiefbau (Dortmund-Barop I Hombruch) 

Zeche Dorstfeld I-IV 

Zeche Dorstfeld U-lll 

4500 Zeche Adolf von Hansemann 

340 Zeche Zollern !I-I V 
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Der Geologische Kalender 2008 

Seit 2002 gibt die Deutsche Geowissenschaftli­

ehe Gesellschaft (DGG) den Geologischen Ka­

lender heraus. Er ist immer einem bestimmten 

Thema gewidmet, und so behandelt der Geolo­

gische Kalender 2008 die Polargebiete im Nor­

den (Arktis) und im Süden (Antarktis). Der 

Kalender versteht sich damit als Beitrag zum 

Internationalen Polarjalu~ das am 1. März 2007 

begaru1 und mit Ablauf März 2009 enden wird 

(für weitere Informationen siehe www.polar­

jahr.de) . 

Die Polkappen im Norden und im Süden könn­

ten unterschiedlicher nicht sein. Der Nordpol 

(Arktis) ist noch von Packeis, d. h. schwimmen­

dem Meereis, bedeckt. Schmilzt die Polkappe 

komplett ab, hätte das keinerlei Auswirkun­

gen auf die Höhe des Meeresspiegels. Der Süd­

polliegt dagegen unter dem von einem bis über 

4000 m mächtigen Eispanzer bedeckten Konti­

nent Antarktika. Während heute das Eis der 

Arktis kontinuierlich an Masse verliert, gibt es 

vor allem in der Ostantarktis Gebiete mit Eiszu­

wachs. Lokal wird es dort also sogar kälter. 

Von den zwölf Monatsblättern sind jeweils 

sechs besonderen Phänomenen der Arktis und 

der Antarktis gewidmet. Aufgegriffen werden 

bestimmte Themen der Geologie bzw. Paläoge­

ologie in Verbindung mit dem Klima bzw. Pa­

läoklima. Auf der Rückseite eines jeden Mo­

natsbildes wird der behandelte Stoff durch 

ergänzende Texte und zusätzliche Bilder wis­

senschaftlich und doch leicht verständlich ver­

tieft. Neben Fragestellungen zu großtektoni­

schen Ereignissen werden geophysikalische 

Methoden zur Erkundung des Gesteinsunter­

grundes unter Eis und Schnee vorgestellt und 

auch historische Polarexpeditionen behandelt. 

So ist der Kalender durch die rückseitigen Er­

läuterungen in kompakter Form eigentlich zu­

gleich ein populäres Lehrbuch. 

Besondere Aktualität erhält der Kalender 2008 

durch zwei Ereignisse, die erst wenige Mona­

te zurückliegen. So wird zum einen die Ablage 

der russischen Staatsflagge auf dem Meeresbo­

den über dem Nordpol behandelt. Zum anderen 

wurde etwa zeitgleich in der Presse berichtet, 

dass aufgrunddes Klimawandels dieN ord-West­

Passage im Sommer frei sei. Die Nord-West-Pas­

sage ist bekanntlich die "Schifffahrtstraße" zwi­

schen Kanada und dem Nordpolar-Packeis. Ein 

Befaluen der nördlich von Sibirien verlaufenden 

Nord-Ost-Passage wird dagegen wohl noch et­

was auf sich warten lassen. 

Schließlich wird auf den rückseitigen Erläuterun­

gen oft auf ältere Kalenderblätter Bezug genom-
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men. Um diese Hinweise wissenschaftlich nutzen 

zu können, liegt inzwischen eine neue CD-ROM 

in HTML-Format vor, auf der alle Inhalte der bis­

her erschienenen Geologischen Kalender ent­

halten sind (käuflich zu erwerben). Der Geolo­

gische Kalender 2008 im Format DIN A3 (quer) 

wird wie seine Vorgänger herausgegeben und 

verlegt durch die Deutsche Geowissenschaftliehe 

Gesellschaft und hat die ISBN-Nr. 978-3-932537-

48-6. Bestellungen sind über die Geschäftsstelle 

der DGG, Stilleweg 2, 30655 Hannover (hanno­

ver.geokalender@dgg.de oder www.dgg.de) zum 

Preis von 18,00 € (DGG-Mitglieder 12,00 €) je­

weils zuzüglich Versandkosten möglich. 

Dipl. -Ing. Jürgen Ruder, Burgwedel 

Wasser im Berg: Untertage in 
Sachsen -Kalender 2008 

Erstmals für das Jahr 2008 erscheint beim Puls­

nitzer Verlag "Granitsee" ein Kalender, der sich 

dem Thema Wasser im Berg widmet und sich 

zugleich eingehend mit der Bergbaugeschichte 

Sachsens befasst. Jedes Kalenderblatt ist beid­

seitig in lackiertem Vierfarb-Offset-Verfahren 

gedruckt. Auf den Vorderseiten finden sich For­

mat füllende Fotografien von durchweg für Be­

sucher zugänglichen untertägigen Orten sowie 

das eigentliche Kalendarium. Fotografien und 

erläuternde Texte stammen ganz überwiegend 

von Falk Wieland, der den Kalender in eigener 

Regie über den Verlag "Granitsee" vertreibt. 

Auf der Rückseite eines jeden Kalenderblattes 

werden die einzelnen Standorte durch einen er­

läuternden Text in ihrer bergbauhistorischen 

Bedeutung detailliert vorgestellt. Kleinere far­

bige Fotografien und schematische Grafiken 

verdeutlichen ehemalige Funktionszusammen­

hänge einzelner Anlagenteile - so etwa das 

Wirkprinzip von Kehrrädern und Wasserküns­

ten beim Unverhoffter Segen Gottes Stolln zu 

Oberschöna (Kalenderblatt Monat Januar). Je­

der Text ist so verfasst, dass der Leser zu eige­

nem Erleben und Besuch des jeweiligen Stand­

ortes ermuntert werden soll. Hierzu sind als 

besonderer Service für jeden Standort Hinwei­

se auf die genaue Lokalisierung des beschriebe­

nen Ortes (GPS-Position), eine Internetadresse 

der Besucherbergwerke oder Schauhöhlen so­

wie konkrete Angaben über Befahrungsmög­

lichkeiten gegeben. Sieben der beschriebenen 

Standorte sind als Teile des UNESCO-Weiter­

be-Projekts "Montanregion Erzgebirge" vorge­

sehen. 

Mit seinem Titel stellt der Kalender besonders 

die Rolle des Wassers in der untertägigen Welt 

heraus. Die Vielseitigkeit des Themas w ird nicht 

nur am Betrieb historischer Wasserhebungsan­

lagen durch Kunsträder oder Wassersäulenma­

schinen sowie der Rolle von Wasserlösungsstol­

len und Kunstgräben veranschaulicht, sondern 

auch in der Beschäftigung mit der Entstehung 

von Sintern und Tropfsteinen oder mit der Er­

forschung gefluteter untertägiger Räume mit­

tels der Unterwasserkamera verdeu tlicht. 

Der Reigen der vorgestellten Orte beginnt 

schon mit der Rückseite des Kalender-Deck­

blattes, auf der mit den Rabeasteiner Felsen­

domen bei Chemnitz von Grubenw asser über­

flutete Felshallen vorgestellt werden (Abb. 1). 

Hierin lassen sich jene Calcitkristalle erkun­

den, die dort in seltenen Rhomboeder- oder 

Skalenoederformen auftreten und das Berg­

werk berühmt machten. Der Januar behandelt 

die Grube Unverhoffter Segen Gottes Erbstolln 

zu Oberschöna, es folgen der Tiefe Molchner 

Stolln zu Pobershau (Februar) und der Alte 

Hoffnung Erbstolln zu Schönborn-Dreiwerden 

(März). Über die Drachenhöhle Syrau (April) 

richtet sich der Blick dann auf den Markus Röh­

ling Stolln bei Annaberg (Mai), der seit 1981 

vom Verein Altbergbau Markus Röhling Stolln 

e.V. betreut wird, welcher wiederum einen Teil 

des bedeutenden Grubengebäudes seit 1994 als 

Schaubergwerk betreibt. 

Der Steinbruchsee Wildschütz bei Torgau (Juni) 

ist ein gefluteter Kesselbruch, dessen Erkun­

dung den Tauchgang erfordert, während der 

1686 aufgefahrene Tiefe Bünaustolln (Juli) als 

Abb. 1: Deckblatt des Kalenders "Wasser im Berg" 
2008 
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